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Sonnabend 


36. — den 3. Septbr. 1831. 


Die polniſchen Geſandten in Paris. 


ed Volk Europa's hat in neuern Zeiten eine ſolche 
inneigung und Vorliebe zu Allem was franzöfifch 
beißt gezeigt, als das polniſche. Dennoch war dieſe 
Nation den Bewohnern Frankreichs vor 250 Jahren 
kaum dem Namen nach bekannt und 1 0 un 
Sprache erregten, wenn irgend einmal ein Pole ſich 
nach Paris . daſelbſt faſt eben ſolches Aufſe⸗ 
en, als es vor einiger Zeit bei den Oſagen der Fall 
war. Ein Bild hiervon giebt die im Jahre 1573 in 
fand Frankreichs eingetroffene polniſche Ge⸗ 
andtſchaft. N 
Durch den Tod des letzten Koͤnigs aus dem Jagel⸗ 
loniſchen Stamme war der polniſche Thron erledigt, 
und es richteten ſich die Blicke aller europäifchen Re⸗ 
genten auf dieſe Krone, um fie entweder mit der ih⸗ 
tigen zu vereinigen, oder fie auf das Haupt eines 
ihrer Bundesgenoſſen zu ſetzen. 3 a 
„Katharina von Medicis, Wittwe des König Heinz 
Traͤumereien der Aſtrologie ergebene, Fuͤrſtin, hatte 
von Wahrſagern, die ihrem Ehrgeize ſchmeichelten, ge⸗ 
hört, daß alle ihre Kinder auf Thronen ſitzen würden, 
Buff ig war diefe Prophezeihung in Erfüllung ges 
A denn ihre beiden Alteften Söhne, Franz, der 
üb verſtarb, und Carl waren Könige, und ihre bei⸗ 
den Töchter Eliſabeth und Margarethe, Koͤniginnen 
von Spanien und Navarra. Nur ihren beiden juͤng⸗ 
en Soͤthnen, den Herzoͤgen von Anjou und von 
Alengon, fehlte noch ein Thron. Doch ihre fihtbar 
vorzuͤglichere Liebe zu ihrem Sohne Heinrich von Anz 
jou, machte, daß ſie die Gelegenheit ergriff, ihm die 
olniſche Krone zu verſchaffen. Es war der Biſchof 
kontlue von Valence, ein geheimer Proteftant, doch 
auch bei den Katholiken beliebt, deſſen die ſchlaue Ko⸗ 
nigin zu dem Gelingen ihres Planes ſich bediente. 
Freilich waren die Gemuͤther gegen den Herzog von 


rich IL. von Frankreich, eine aberglaͤubiſche, allen 


Anjou, den thaͤtigen Gehuͤlfen in der Bartholomäus: 


nacht, ſehr eingenommen, doch gelang es dem gewand— 
ten Montluc, alle Einwendungen der Katholiken und 
Proteſtanten zu widerlegen. Wol trug manches die 
Furcht vor Oeſterreichs Macht hiezu bei, denn an⸗ 
ſehnlich waͤre ſie vermehrt worden, haͤtte man einen 
Sweig dieſes Hauſes zum Koͤnig von Polen erwaͤhlt; 
am meiſten wirkte aber das Gold der Königin Katha⸗ 
tina. Montluc vertheilte es mit vollen Haͤnden und 
eine Gebicterin hatte die Freude, zu ſehen, daß alle 
a timmen zu Heinrich's Vortheil ſich vereinigten und 
Abgeordnete in Warſchau ernannt wurden, dem neuen 

errſcher das Erwaͤhlungs⸗Diplom zu uͤberbringen. 

Als die polniſchen Geinndten zu Metz angelangt 
waren, ging ihnen der geſammte Adel des Hofes ent⸗ 
gegen und begleitete ſie bis Paris. Mit Erſtaunen 
betrachteten dieſe die ungeheure Volksmenge, die herz 
bei lief, ſie zu ſehen. Sie meinten, ganz Frankreich 
ſey in dieſer einzigen Stadt zuſammen gekommen. 
Nicht nur die Fenſter, auch die Daͤcher waren mit 
Zuſchauern beſetzt. Dagegen bewunderten die Pari⸗ 
fer den anſehnlichen Wuchs dieſer Ausländer, ihren 
wilden Blick, ihre langen Baͤrte, ihre hohen, mit 
Edelſteinen beſetzten, Pelzmuͤtzen, ihre langen krummen 
Sabel, ihre Bogen, ihre Köcher und ihre hinten ges 
ſchorenen Koͤpfe. 

Allein bei dieſem für die Franzoſen ſeltſamen Auf— 
zuge gab es unter den Polen keinen Einzigen, der 
nicht einige wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe beſeſſen, und 
der lateiniſchen Sprache kundig geweſen wäre, Die 
franzöfifchen Hofleute, trotz den Damen geputzt, wa⸗ 
ren ſaͤmmtlich unwiſſend. Sie unterhielten ihre Gäfte 
nur mit Verbeugungen und antworteten ihnen blos 
durch Kopfnicken. Die Polen wunderten ſich auf das 
Hoͤchſte, Edelleute zu finden, die nicht einmal Latei⸗ 
niſch verſtanden. Sie tadelten ungeſcheut die Eltern, 
die ihren Kindern eine fo vernachlaͤſſigte Erziehung 
gegeben hatten. 8 0 


& 


Zuerſt machten fie dem Könige und den Koͤnigin⸗ 
nen ihre Aufwartung, dann begaben ſie ſich zum Her⸗ 
zog von Anjou, ihm ihre Schutdigkeit zu bezeigen. 
Bei dieſem Beſuche erſchien die ganze Legation im 
groͤßten Staat. Die Geſandten trugen lange Kleider 
von Goldſtoff und ritten auf ausgezeichnet ſchoͤnen Pfer⸗ 
den, mit geſtickten Saͤtteln und Schabracken belegt, 
und die Zaͤume von Silber mit Edelfteinen beſetzt. 
Vor dem Zuge gingen die Edelknaben, Waffenträger 
und Stallmeiſter, welche eiſerne, vier bis fuͤnf Fuß 
lange Keulen trugen. Von der Schönheit und Lie⸗ 
benswuͤrdigkeit der Koͤnigin von Navarra waren die 
Polen ganz entzückt. Dieſe geiſtreiche Dame unter⸗ 
hielt ſich beſonders mit dem Palatinus von Sieradz, 
Albrecht von Laski und dem Biſchof von Krakau. Der 
letztere redete fie lateiniſch an und antwortete die Koͤ⸗ 
nigin in derſelben Sprache, jeden Punkt der Anrede 
beſonders erwiedernd. Die Polen wunderten ſich hier⸗ 
uͤber um ſo mehr, bei einer jungen Fuͤrſtin ſolche 
Sprachkenntniſſe zu erblicken, als die Kavaliere des 
franzoͤſiſchen Hofes hoͤchſt unwiſfend waren und kaum 
ſchreiben konnten. Selbſt die Königin Katharina mußte 
ſich eines Dollmetſchers bedienen. Sonderbar genug 
war dies gleichfalls eine Dame, Frau von Angebaut, 
eben ſo beruͤhmt durch ihre ſeltenen Kenntniſſe als 
durch ihre Schoͤnheit. 

Der franzoͤſiſche Hof bemuͤhte ſich, auf alle Art, 
waͤhrend des Aufenthaltes der Geſandten zu Paris, 
ibnen denſelben angenehm zu machen. So gab unter 
Anderem die Koͤnigin Muner ihnen ein Seit, welches 
an Pracht ſeines Gleichen ſuchte. Sie ließ zu dem 
Ende in den Tuillerien ein ſtarkes Gehoͤlz umhauen, 
nicht ſowol, um dein großen Zelte, worin die Polen 
bewirthet werden ſollten, Platz zu verſchaffen, als 
vielmehr ihnen einen hohen Begriff von dem Glanz 
ihres Hofes beizubringen. 

Sobald die Tafel aufgehoben war, ſah man einen 
hohen Felſen erſcheinen, der ſeinen Weg rings um 
den Saal herum machte. Auf der Spitze deſſelben 
befanden ſich ſechszehn Nymphen (die Hofftaͤulein der 
Koͤnigin) welche die ſechszehn Provinzen Frankreich 
vorſtellten. Mit großer Anmuth ſangen und ſprachen 
ſie Verſe von Ronſart und Daurat, zweien der ſchoͤn— 
ſten Geiſter jener Zeit, zum Lobe Frankreichs und 
des Königs von Polen. Hierauf ſtiegen fie von dem 
Felſen herab, uͤberreichten dem Prinzen reiche Ge⸗ 
ſchenke und beſchloſſen das Ganze mit einem Ballet. 
Die Polen, denen dergleichen voͤllig unbekannt war, 
ſprachen laut ihr Entzuͤcken uͤber dieſe Darſtellung aus. 

Ungern verließ der Herzog von Anjou ſein Vater⸗ 
land. Die polniſche Krone ſchien ihm kein Erſatz fuͤr 
das Leben in der Mitte der Seinen in dem ſchoͤnen 
Frankreich. 


Auch die Geſandten verließen ungern einen Hof, 


— 


der ſo viele Annehmlichkeiten ihnen darbot. Doch der 
Tag der Trennung erſchien. 

Der ganze Hof begleitete den Koͤnig von Polen 
bis Blemont, einer kleinen Probſtei zwiſchen Metz 
und Nancy, nur der König Carl mußte in Vitri, 
Krankheitshalber, zuruck bleiben, : 

Die Koͤnigin Mutter zerſioß in Thraͤnen, als ihr 
geliebter Sohn, umgeben von ſeinem zelniichen Hof⸗ 
ſtaat, in den Wagen ſtieg. Propghetiſch rief fie ihm 
die mertwuͤrdigen Worte zu: „gehen Sie, mein Sohn, 
Sie werden nicht lange dort bleiben.“ 

Sie hatte wahr geſprochen. Im Mai des folgen⸗ 


den Jahres ſtarb Carl IX., und Heinrich kehrte aus. 


Polen auf den Thron feiner Vaͤter zuruͤck. 


Die ſchwarze Peſt im 14. Jahrhundert. 
Es iſt nicht das erſtemal, daß Europa von einer 


eben ſo ſchrecklichen Geißel, wie Krieg und Hungers⸗ 


noth, bedroht und verwuͤſtet wird; die Verheerungen, 
welche die ſchwarze Peſt im 14. Jahrhunderte anrich⸗ 
tete, waren fuͤrchterlich, und was man von dem ver⸗ 
nichtenden Zuge der Cholera weiß, iſt faſt nichts im 
Vergleich mit dem, was uns die Geſchichtsſchreiber 
uͤber die ſchwarze Peſt jener Zeit berichten. 

Weder Geſchichtſchreiber noch Aerzte haben über 
die Urſache jener fuͤrchterlichen Geißel geſprochen; ge⸗ 


ſchah es, fragt Hr. von Zach, weil die Geſchichtſchrei⸗ 


ber, die Aerzte und Chirurgen ſelbſt ſtarben? Die De— 


taild, welche er mittheilt, find aus einer alten franzoͤ⸗ 


ſiſchen Chronik entlehnt. Die Krantheit ward nach 
Moskwa durch die Mongolen und die aſiatiſchen Tas 
tarenhorden gebracht, welche Rußland eroberten und 
unterjochten; 1351 hatte ſie ſich über das ganze Land 
verbreitet; die Sterblichkeit war en und unglaub⸗ 
lich, ſo, daß ganze Staͤdte und Doͤrfer entvoͤlkert wur⸗ 


— 


den. In der Stadt Pleskow, die dreimal der Heerd 


der Epidemie war, legte man jede Nacht an 30 Leich⸗ 
name vor den Kirchthuͤren nieder. Das Zeichen des 
Todes war Blutſpucken. Im Jahre 1364 befanden 
ſich in Smolensk, das vorher ſehr bevoͤlkert war, nur 
noch funf zehn Perſonen; i 


kwa u. ſ. w. wurden entpoͤlkert. 1365 w 

dem Verf. der Chronik von Pleskow, ie Monte 
mit Geſchwͤlſten und Beulen bedeckt, was man früz 
her nicht bemerkt hatte. Eine allgemeine Hungersnoth 
ſetzte dem erſtaunlichen Elende die Krone auf und er⸗ 
zeugte neue Krankheiten. Eine Menge fleiſchfreſſender 


nach 


Thiere lief durch die von dieſer Krankheit verbeerten 


Staͤdte und Gegenden, welche dreißig Jahre wüthete, 
In mehreren Dertein raffte fie die Hälfte, in andern 
drei Viertel der Bevölkerung hinweg; in einigen ver⸗ 
ſchwanden die Bewohner gänzlich, 


e Gluchow und Baleſow 
ſtarben gaͤnzlich aus; Nowgorod, Kaſan, Twer, 150 a 


Aber Rußland 


* 
ward nicht allein von ihr heimgeſucht; fie drang in 
die Tuͤrkei, in Deutſchland, in Schweden, in Frank⸗ 
reich, in Italien ein und raffte Millionen Menſchen 
aus Europa hinweg. Das Elend war ſo groß, daß 
man es nicht mit dem einer allgemeinen Ueberſchwem⸗ 
mung vergleichen kann. In Deutſchland ſtarben in 
zwei Jahren 1 Million und 200,000 Menſchen, in 
Baſel' in einem einzigen Jahre 12,000; überhaupt 
ſoll in der Schweiz ein Drittel der ganzen Bevolke⸗ 
rung umgekommen ſeyn. In Straßburg begrub man 
in einem einzigen Jahre 26,000 Todte, in Wien in 
einem halben Jahre alle Tage 900 bis 1000, in Liz 
beck von einer Vesper bis zur andern 1700, in Er⸗ 
furt an tinem Tage 2000, in Muͤnſter und Osna⸗ 
bruck blieb niemand zum Begraben der Todten übrig, 
In England entwickelte ſich die Krankheit 1348, 
anfänglich in allen Häfen, und am 1. November des⸗ 
ſelben Jahres bemerkte man die erſten Spuren davon 
in London. In einem einzigen Jahre begrub man nur 
auf einem Gottesacker 50,000 Todte; alle anderen 
waren überfüllt, man wußte nicht mehr wohin mit 
den Leichnamen. Lord Walter Manny kaufte ein gro⸗ 
ßes Landſtuͤck, ließ es durch den Erzsifchef von Lon⸗ 
don weihen, und täglich begruk man 1349, 200 
Todte. Von England kam die Krankheit 1360 nach 
Schweden, wo, nach den Geſchichtſchreibern, in die⸗ 
ſem Jahre allein 766 Prieſter farben. i 1 
Auch Frankreich blieb nicht verſchont; nach Guy 
de Chanlige unterlag ein Viertel der Veooͤlkerung. In 
Jar: Seguub man mebrere Wochen lang täglich 500 
Marſei anz veröde 8 sch fi 
Mensch am 11 85 war ganz veroͤdet, es blieb kein 
In Italien wuͤthete die Krankheit mit gleicher Hef⸗ 
tigtelt; man beſitzt darüber ganz genaue, in das Ein⸗ 
zelne uͤbergehende Berichte. Vockacio liefert in feinem 


Decameron (giornata I.) eine vortreffliche Beſchrei⸗ 


bang der Krankheit. Er verſichert, daß in Florenz, 
vom März bis Juli, 100,000 ſtarben. Agualo di 
Tura in feiner Cronica sanese erzählt, daß in Siena 
in fünf Monaten 80,000 Menſchen ſtarben; er ſelbſt 
verlor fünf feiner Soͤhne. Nach Bartolomeo della 
Puzliola ſtorben in Sicilien 530,000 Menschen, und 
auf dem Meere trieben reich beladene Schiffe umher, 
deren Mannſchaft ſaͤmmilich gestorben war. Unter 
anderen Schrifftellern, die Zeugen der Verheerungen 
fer Krankheiz waren, fuͤhren wir noch Petrarca an, 
der einen ruͤhrenden Brief uͤber Lauras Tod ſchrieb, 
welche ebenfalls ein Opfer dieſer Peſt wurde. Noch 
großere Verheerungen richtete fie in Aſien und Afrika 
und beſonders in Aegypten an. Die chineſiſchen Ge⸗ 
chichtſchreiber verſichern, daß 1334 unter der Regie⸗ 
tung Cbuntis 2,270,000 Familien, oder 13 Mill. 
Menſchen geſtorben ſeyen. 

Gewoͤhalich kündigte ſich die Krankheit durch einen 

chauder an, der in Hitze mit ſtechenden Schmerzen 


1 


* - 


in den Schultern und laͤngs dem Ruͤcken uͤberging. 
Wenn der Kranke den zweiten Tag Blut ſpuckte, ſo 
ſtarb er den dritten. Einige Tage nach dem Tode 
wurde der ganze Körper ſchwarz wie Kohle, weswe⸗ 
gen die Peſt in Deutſchland der ſchwarze Tod ge⸗ 
nannt wurde. Bruſtſchmerzen, Geſchwuͤlſte am Halſe, 
unter den Achſeln, in den Weichen, eine ſchwarze 
Zunge, ſtinkender Athem, Blutſpucken, Schlafloſig⸗ 
keit, Delitium bis zur Wuth und Raſerei waren die 
gewöhnlichen Symptome. 

Die Aerzte wußten nicht, welche Mittel ſie anwen⸗ 
den ſollten. Man verſuchte alles, ſchlug ſogar Ver⸗ 
gnuͤgungen und Ausſchweifungen vor. Zuletzt ver⸗ 
ſchwand ſogar die Furcht, mentes stupore obdu- 
ruerunt, ſagt Otto d' Arezzo. Niemand arbeitete, 
man aß, trank, ſpielte und betaͤubte ſich mit allen 


Arten Vergnuͤgungen. Jedes moraliſche Gefuͤhl war 


verſchwunden; der fuͤrchterlichſte Egoismus hatte alle 
zärtlichen Gefühle verdrängt, man fiel in eine todten⸗ 
ahnliche Apathie. Die Armen beſchuldigten die Reis 
chen, das Uebel veranlaßt zu haben, die Juden ſoll⸗ 
ten die Brunnen und Quellen vergiftet haben, und 
man ermordete ſie in großer Menge, beſonders in 
Straßburg, Speier, Worms, Oppenheim, Mainz, 
Baſel, Bern und Zuͤrich; in Eßlingen brachten fie 


ſich ſelbſt um. Auf der andern Seite ſuchte man die 


Suͤnden durch Grauſamkeit an ſich ſelbſt abzubuͤßen; 
die Flagellanten durchzogen Deutſchland, Ar - 
gen Flandern und Hennegau, nur nach Frankreich 
en fie nicht, weil ihnen der König, nach dem 
Rathe der theologiſchen Facultät von Paris, den Ein⸗ 
tritt nicht verſtatt eke. > 


Honigſalz für Bruſtkranke. 
„Der Profeſſor Dr. Schmieder zu Caſſel, giebt 
die Bereitung deſſelben auf folgende Art an: Eine 
Quantität Eiſenfeilſpaͤhne, wie fie beim Schloſſer ab⸗ 
fallen, wird durchgeſiebt und ſo oft mit Waſſer ge⸗ 
waſchen, als diefes noch truͤbe ablaͤuft. Das ge⸗ 
waſchene Metall wird nicht getrocknet, ſondern als⸗ 
bald in einem Zuckerglaſe nach und nach mit kleinen 
Gaben Folggeiſt uͤbergoſſen, und nicht eher nachge⸗ 
doſfeg is das Aufbrauſen ganz aufgehört hat. Ei⸗ 
nen Reſt des Eiſens laßt man 75 damit man 
gewiß ſey, nicht zu viel Säure zugeſetzt zu haben. 
Die geſättigte Aufloſung, welche nun ſchon ſyrupar⸗ 
lig a truͤbe und braun, auch wol ſchwarz von 
Koh encheilen, wenn das Eiſen mit Stahl vermiſcht 
war. Sie wird ſogleich mit vier mal ſo viel Regen⸗ 
waſſer verdünnt und in einem Deckeltrichter von Glas 
dure Fließpapier geſeihet. Die durchgeſeihete grüne 
Auflöfung wird ohne Verzug in Porzellainſchalen ab⸗ 
gedampft, die aber in einen verſchließbaren, mit ei⸗ 


gem Dunſtrohr verſehenen Kochofen oder Bratofen ge⸗ 


teile werden muͤſſen. Sobald die eingedickte Fluͤſſig⸗ 
keit nach Honig ri 
zum Gebrauch bewahrt. 

Bei dieſer einfachen Bereitung iſt hauptſaͤchlich als 
Regel zu beobachten, daß man raſch und ohne Unter⸗ 
brechung arbeite, auch der Fluͤſſigkeit von Anfang bis 
zum Ende keine Gelegenheit gebe, Sauerſtoff aus der 
Luft einzuſaugen, weil man ſonſt ein untaugliches 
Gemiſch von Oxydſalz und Oxydulſalz erhält, 


— 


Der Kajaputbaum (Melaleuca leuca- 
dendron). 

Dieſer Baum, der in Oſtindien einheimiſch iſt, hat 
das Beſondere, daß die Rinde des Stammes unten 
ſchwarz/ oberwaͤrts und an den Zweigen weiß aus⸗ 
ſieht, daher heißt er auch Melaleuca, d, i. Schwarz⸗ 
weiß, und Leucadendron oder Weißbaum.“ Uns 
iſt er deshalb wichtig, weil man von ihm ein koſt⸗ 
bares Oel gewinnt, das Kajaputol, welches man 
vornemlich auf der Inſel Banda im Großen bereit, 
von da nach Batavia, und ſodann weiter nach Hol⸗ 
land ſchickt. Lange war der Urſprung deſſelben un⸗ 
bekannt; jetzt weiß man, daß es aus den Blaͤttern 
des Baumes deſtillirt wird. So wie wir es kaufen, 
hat es eine grüne Farbe, welche jedoch, wie Einige 
behaupten, ein Zeichen der Verfälſchung ſeyn fol, 
denn das achte, verſichert man, ſehe weißgelblich aus. 
Auch hat man Spuren von Kupfer darin entdeckt, 
welches von den kupfernen Gefaͤßen, worin es deſtil⸗ 
lirt und aufbewahrt wird, herruͤhren mag. ieſe 
Oel iſt ſo duͤnne und fluͤchtig wie Spiritus, und 
brennt, wenn man es anzündet, rein weg. Sein 
Geruch hat Aehnlichkeit mit dem Kampher- und Ter⸗ 
pentinol⸗Geruch, und iſt allen Inſekten zuwider. 
Es beſitzt die Kraft der ätherifchen Oele in einem ſeht 
hohen Grade, indem es außerordentliche Hitze erregt, 
die Nerven reizt und den Schweiß treidt; es hat aber 
vor jenen noch den Vorzug, daß es krampfhafte Be⸗ 
wegungen des Körpers ſtillt, und ſich in der Starr⸗ 
ſucht, im Magenkrampf und ähnlichen Krankheiten 
als ein wirkſames Mittel zeigt. Auch wird das Ka⸗ 
japutöl als Mittel gegen die Cholera empfohlen. 


— — 


Brod mit Branntwein darin. 

In London hat man, bekanntlich neuerlich die Ent⸗ 
deckung gemacht, den Backofen als Brauntweinblaſe 
zu gebrauchen, da das Brod während des Vackens 
einen Dampf von ſich giebt, der. verdichtet, zu ftars 
tem Spiritus wird. Man glaubt, daß man in Lon⸗ 
den bei dem gewoͤhnlichen Backen 800,000 Gallonen 


echt, wird fie luftdicht verſchloſſen 


erhalten werde, die jetzt verloren gehen. Ein witziger 
Bäcker in London nun, der auch von der neuen Er⸗ 
findung gehoͤrt, hat an ſeinem Laden einen Zettel mit 
folgenden Worten anſchlagen laſſen: „hier wird Brod 


verkauft mit dem Branntwein drin.“ 


Jährlicher Verbrauch von koſtbaren 
Metallen. 

Der jaͤhrliche Verbrauch von ungemoͤr ; 
und Silber in der ganzen Welt, . h. ER 
welche jährlich von dem allgemeinen Fonds toſtbaret 
Metalle genommen wird und In Handel und Wandel 
verſchwindet, beträgt Fü nf Millionen achtmal⸗ 
hundert drei undneunz1g tauſend zwei hun⸗ 


dert und ein und vierzig Pfund, 


itz und Scherz. 

Ein junger Dragonerofftzier, ein Gastogner, paſ⸗ 
ſirte vor Ludwig XIV. die Revue, fein Pferd machte 
dabei einen gewaltigen Seitenſprung und er verlor 
ſeinen Hut. Einer ſeiner Kameraden hob ihn dieſen 
mit dem Degen auf, durchſtach ihn aber dabei. „Ver⸗ 
flucht!“ — tief der Gascogner — ich wollte lieber 
daß Du mir den Degen durch den Leib, ſtatt durch 
den Hut geſtoßen haͤtteſt.!“ Der König, welcher dieſe 
Antwort hörte, fragte, warum? und der Offizier er⸗ 
klärte: „Sire! bei dem Chirurgen habe ich Kredit, bei 
meinem Hutmacher aber nicht.“ 1 


Chat a de, 


1. 
Was mit der Peitſche führt, ) | 
Spannt auch manch' Pferdchen ein; 


Was Niemand heißen will, 
Und auch für Niemand ſeyn. 


2. 
Was in den hohlen Bauch 
Nahrhafte Speiſe fuͤllt, 
Was ſich zum Durſte reimt, 
Und doch den Hunger ſtillt. 


Das Ganze. 
Ich greife verkehrt die Sachen 
All' an, und bring' Euch zum Lachen; 
Hab aber Bruͤder⸗ und Schweſterlein, 
Die bilden ſich keine Verwandtſchaft ein, 


Auflöfung des, Buchſtabenraͤthſels im 
\ vorigen Stuͤck. 


Tadel. Adel, 


